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„Geh,
alter John“

Viele Wege führen zu Shakes-
peare. Bei mir war es die
Oper, Verdis „Otello“. Ich er-
innere mich noch ganz ge-

nau: Zur Konfirmation bekam ich die
Gesamtaufnahme geschenkt, Arturo
Toscanini dirigierte. In den 50er Jahren,
war das ein großzügiges Geschenk,
denn die drei Platten kosteten 75 Mark.
Schon gleich die ersten heftigen Takte,
die beschreiben, wie Otellos Schiff in der
sturmgepeitschten See unterzugehen
droht, haben mich in den Bann ge-
schlagen. Dann der Freudenjubel, wenn
das Schiff sicher im Hafen angekommen
ist! Meine Begeisterung war grenzenlos
und hat mein Leben in neue Bahnen ge-
lenkt. Ich wollte den „ganzen“ Verdi
kennen lernen und den „ganzen“
Shakespeare. Die Liebe zu beiden hat
mich seither nicht losgelassen.

Fasziniert war ich auch von der Ent-
stehungsgeschichte des „Otello“. Der
61-jährige Verdi hat sich auf sein Land-
gut Sant’Agata zurückgezogen, wollte
nur noch Bauer sein und sein Land be-
ackern. So vergingen mehrere Jahre, bis
es endlich Arrigo Boïto (einem jungen,
erfolgreichen Komponisten) gelang,
Verdi wieder zum Komponieren zu
bringen. Er schlug ihm vor, aus Shakes-
peares „Othello“ ein Libretto zu ma-
chen – und stieß schnell auf Gegenliebe,
denn Verdi kannte „seinen“ Shakes-
peare, den er bewundernd und liebevoll
„grand Papà“ nannte. Die Gesamtaus-
gabe seiner Dramen hatte ihn ein Leben
lang begleitet; schon 1847 hatte er mit
„Macbeth“ eine geradezu revolutionäre
Partitur geschrieben. Schnell fing er
Feuer und machte sich an die Arbeit.

Die Selbstlosigkeit von Arrigo Boïto
kann man gar nicht genug preisen. Er
stellte sich ganz in den Dienst des gro-
ßen, alten Verdi und gab das eigene
Komponieren für lange Zeit auf. Als
„Otello“ schließlich 1887 in Mailand ur-
aufgeführt wurde, kannte die Begeiste-
rung des Premierenpublikums keine
Grenzen. Nach der Aufführung zogen
junge Männer Verdis Kutsche im Tri-
umphzug zu seinem Hotel. Der junge
Arturo Toscanini, der als Cellist im Or-
chester saß, machte genau 60 Jahre spä-
ter eine Einspielung der Oper mit dem
NBC-Orchester und Ramon Vinay in der
Titelrolle. Sie zählt zum Kostbarsten,
was je auf LP oder CD gebannt worden

ist – für mich mit Abstand bis heute die
größte und intensivste Aufnahme dieser
inzwischen vielfach eingespielten Oper.

Dass Shakespeare auch bei Verdis
„Falstaff“ (1893) Pate stand, ist eben-
falls Boïto zu verdanken: Er hat einige
Szenen aus „Henry IV.“, wo Falstaff das
ernste Königsdrama mit seinem prallen
Humor auflockert, der Komödie „Die
lustigen Weiber von Windsor“ hinzu-
gefügt und auf diese Weise den „dicken
Ritter“ in voller Größe erstehen lassen.

So sehr ich diese musikalische Ko-
mödie heute schätze – für den unerfah-
renen Opernanfänger, der ich damals
war, war das ausgesprochen schwierige
Kost. Ich war sogar enttäuscht, weil ich
die Genialität der außerordentlich
schnell aufeinander folgenden Pointen
nur erahnen konnte, die subtilen Nu-
ancen und die wundervolle Weisheit der
von Falstaff angestimmten, großartigen
Schlussfuge: „Tutto nel mondo è burla,
l’uomo è nato burlone“ (Es ist alles Spaß
auf Erden, wir sind geborene Toren).

Als Verdi die Partitur im Alter von 80
Jahren vollendet hatte, gab er seiner
letzten Oper dies mit auf den Weg: „Geh,
alter John. Geh deinen Weg, so lange du
kannst. Lustiges Original eines Schur-
ken; ewig wahr, hinter jeglicher Maske,
zu jeder Zeit, an jedem Ort.“

Ja, dieser Schurke ist seinen Weg ge-
gangen, seit über 120 Jahren. Und ob-
wohl er ein dreister Schürzenjäger und
gerissener Betrüger ist, hat er sich einen
Platz im Herzen der Menschen erobert,
auch in meinem. Dürfte ich nur eine
Verdi-Oper mit auf die einsame Insel
nehmen, ich würde mich für „Falstaff“
entscheiden. Toscaninis grandiose Auf-
nahme mit Giuseppe Valdengo in der
Titelpartie hat da eine wichtige Rolle ge-
spielt: Ihm ist ein Wunderwerk an
Charme, Esprit und überschäumender
Lebensfreude gelungen.

Die 2013er-Aufführung des „Falstaff“
im „Teatro Verdi“ in Busseto (nahe
Roncole und der Villa Verdi) war für
mich der Höhepunkt der Feierlichkeiten
zum 200. Geburtstag des großen Kom-
ponisten. Der damals 77-jährige Renato
Bruson, ein ungemein vitales Theater-
tier, verkörperte den dicken Ritter mit
einer solch wunderbaren Mischung aus
Durchtriebenheit, Grazie und Liebens-
würdigkeit, dass das Publikum zu Ova-
tionen hingerissen war.

Es gibt natürlich noch viele andere
Shakespeare-Vertonungen. Die we-
nigsten würde man kongenial nennen.
Neben dem erschütternden, für Dietrich
Fischer-Dieskau geschriebenen „Lear“
von Aribert Reimann muss vor allem der
„Midsummer Night’s Dream“ von Ben-
jamin Britten genannt werden – eine
wundervoll atmosphärische, bei aller
Modernität romantische Oper, die den
Hörer vom ersten Takt gefangen nimmt.
Peter Pears, Brittens Lebensgefährten,
ist es gelungen, Shakespeares Text zu
kürzen, ohne auch nur ein einziges nicht
Shakespeare'sches Wort hinzuzufügen.

In jüngster Zeit hat mich der 2004 in
London uraufgeführte „The Tempest“
(Der Sturm) von dem noch recht jungen

englischen Komponisten Thomas Adès
fasziniert. Die Oper ist inzwischen auf
vielen Bühnen nachgespielt worden; die
hinreißendste Aufführung jedoch habe
ich in Lübeck gesehen. Hier war das

Bühnenbild ganz aus dem Geist der ge-
heimnisvollen Musik hervorgegangen,
und die Sänger begeisterten mit großar-
tigen Leistungen, allen voran Louise
Fribo als absolut höhensicherer Ariel.

Shakespeare auf der Opernbühne – das sind
vor allem, aber nicht nur, „Otello“ und „Falstaff“ von

Giuseppe Verdi. Ein persönliches Bekenntnis
von GA-Autor Jürgen Gahre

CD-Empfehlungen

Otello und Falstaff mit Arturo
Toscanini am Pult des NBC-Or-
chestra sind bei verschiedenen
Plattenfirmen erhältlich. Fals-
taff mit Renato Bruson (Dirigent:
Carlo Maria Giulini), Deutsche
Grammophon – Macbeth, mit
Bruson in der Titelrolle (Dirigent:
Giuseppe Sinopoli), Decca – Lear

mit Dietrich Fischer-Dieskau in
der Titelrolle (Dirigent: Gerd Alb-
recht), Deutsche Grammophon –
A Midsummer Night's Dream
mit Benjamin Britten selbst am
Pult des London Symphony Or-
chestra, Decca – The Tempest,
dirigiert von Thomas Adès
selbst, Warner (früher EMI)

„Lustiges Original eines Schurken;
ewig wahr, hinter jeglicher Maske,

zu jeder Zeit, an jedem Ort“, schrieb Giuseppe Verdi
über Sir John Falstaff, Hauptfigur seiner letzten Oper

(hier Noel Bouley in der Titelrolle bei der
Inszenierung vom November 2013

an der Deutschen Oper Berlin)

FOTO: DPA

unterm

Strich

Gelesen,
geliebt,

vergessen?
Reich-Ranicki und das
kollektive Bewusstsein

VON DIETMAR KANTHAK

D er Todestag liegt fast schon ein
Jahr zurück, die Tränen sind
getrocknet, und doch bleibt ei-

ne traurig stimmende Einsicht: Der Li-
teraturkritiker Marcel Reich-Ranicki,
der am 18. September 2013 im Alter von
93 Jahren gestorben ist, fehlt. Als Ins-
tanz, die zum Kern der Dinge durch-
dringt; als unbestechliche Institution,
die von der Essenz literarischer Werke,
nicht von ihrem Event-Charakter gefes-
selt ist; als genialer Vermittler zwischen
Autoren und Publikum.

Nun geht einer wie er nie so ganz.
Reich-Ranicki hat eine Menge Bücher
hinterlassen. Am 8. September kommt
ein gewichtiges hinzu: „Marcel Reich-
Ranicki – Meine Geschichte der deut-
schen Literatur. Vom Mittelalter bis zur
Gegenwart“ (Deutsche Verlags-Anstalt,
576 Seiten, 26,99 Euro). Thomas Anz ist
Herausgeber des Bandes mit einer Aus-
wahl wichtiger Essays des alten Meis-
ters MRR. Über einen seiner Lieblinge,
Alfred Polgar (1873-1955), bemerkte
Reich-Ranicki in einem kurzen Porträt:

„Aber so ist das meist: Kritiker schrei-
ben für eine Mitwelt, sie werden von
Zeitgenossen gelesen und diskutiert,
abgelehnt oder geschätzt, verachtet
oder geliebt – und von den nachkom-
menden Generationen rasch verges-
sen.“

Das war eine begründete Sorge Reich-
Ranickis: allmählich aus dem kollekti-
ven Bewusststein zu verschwinden.
Man mag den neuen Band „Meine Ge-
schichte der deutschen Literatur“ als
Gegenbeweis betrachten. In den Essays,
die sich, angefangen mit Walther von
der Vogelweide, endend mit Patrick
Süskind, zu einer subjektiven Litera-
turgeschichte verdichten, werden die
Stärken Reich-Ranickis einmal mehr
deutlich. Er schrieb als Literaturhistori-
ker und Literaturkritiker zugleich, ent-
wickelte in seinen meinungsstarken
Texten stets eine originelle These, die er
den Lesern wie eine kostbare Fundsa-
che vorstellte. Das ist das Fundament
von erfolgreichem Journalismus. Mar-
cel Reich-Ranicki war auch ein gewief-

ter Handwerker, er kannte alle Tricks,
wusste sich und seine Arbeit zu ver-
kaufen. Bei aller analytischen Brillanz
blieb er immer verständlich, brauchte
keinen akademischen Jargon, um sich
zu inszenieren. An eine seiner Kritiken
erinnere ich mich besonders gern. „Man
wird mich hoffentlich nicht der Koket-
terie verdächtigen, wenn ich gleich of-
fen sage, was ich von dieser Geschichte
halte“, begann der Autor des Sammel-
bandes „Lauter Verrisse“ seine Rezen-
sion. Die Geschichte sei „unbeholfen
und streckenweise klischeehaft. Es
handelt sich um schlechte Prosa. Da gibt
es nichts zu entschuldigen.“

Der Autor des 1958 geschriebenen,
erst viel später veröffentlichten Prosa-
stücks „Eine sehr sentimentale Ge-
schichte“ beließ es gottlob bei diesem
einen Ausflug in die Literatur; er hieß
Marcel Reich-Ranicki. Seine „senti-
mentale Geschichte“ betrachtete der
Autor nicht als schriftstellerische Leis-
tung, sondern als „einen Abschnitt mei-
nes Lebens“, als Zeitdokument. Danach

hat er sich Dingen zugewandt, die er
besser beherrschte.

Das Ende hatte Reich-Ranicki sich an-
ders vorgestellt. Auf die Frage „Wie alt
wollen Sie werden?“, die ihm Mathias
Döpfner in einem „Welt“-Gespräch 2009
stellte, antwortete der Literaturkritiker:
„Hundert Jahre.“ Er starb mit 93 vor der
erwünschten Zeit, zwei Jahre nach sei-
ner Frau Teofila, drei Monate nach sei-
nem Freund („der beste in meinem Le-
ben“) Walter Jens.

Es gibt keine Garantie dafür, dass die
Welt ihn nicht doch irgendwann einmal
vergisst. Oder etwa doch nicht? Schließ-
lich hat er die Autobiografie „Mein Le-
ben“ hinterlassen: ein Bestseller. Neben
all dem Leiden, das die Lebenserzäh-
lung des Juden Reich-Ranicki doku-
mentiert, ist viel Liebe im Spiel. Die zu
seiner Frau Teofila natürlich und die zur
deutschen Literatur. Ihr hat er gedient.

Unterm Strich: Ein persönlicher Blick von
GA-Autoren auf Haupt- und Nebensa-
chen, Wichtiges und Kurioses
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